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Korruptionsbekämpfung kann Korruption sogar fördern
Eine Studie in Nigeria zeigt, dass Informationskampagnen oftmals kontraproduktiv wirken

MARKUS SPÖRNDLI

In vielen der ärmsten Länder der Welt
gehört Korruption zum Alltag. Bürger
müssen für Dienstleistungen,die sie etwa
von einem Lehrer oder einer Polizistin
umsonst erhalten sollten, immer wie-
der Geldbeträge lockermachen. Exper-
ten sind sich einig, dass weitverbreitete
Korruption die Armut fördert und Ent-
wicklungsbemühungen zunichtemacht.
Die Verschwendung öffentlicher Mittel
lässt zudem das Vertrauen in staatliche
Strukturen erodieren.

Entwicklungsorganisationen und
zivilgesellschaftliche Gruppen inves-
tieren deshalb jedes Jahr Millio-
nen von Franken in die Korruptions-
bekämpfung. Ursprünglich konzen-
trierten sich die Bemühungen darauf,
politische Entscheidungsträger dazu
zu bewegen, Korruption durch Ge-
setze und Strafverfolgung einzudäm-
men. Solche Reformvorhaben waren
jedoch kaum je erfolgreich – was auch
daran liegt, dass die politischen Eliten
von dem bestehenden korrupten Sys-
tem oft selbst profitieren.

So verlagerte sich der Schwerpunkt
der Bemühungen auf Informationskam-
pagnen. Diese richten sich über Massen-
medien oder Plakate direkt an die Bür-

gerinnen und Bürger eines Landes. Sie
sollen ermutigt werden, ihre Rechte ein-
zufordern und korrupte Politiker abzu-
wählen. Die Machthaber hätten dann
einen Anreiz, das System zu reformie-
ren. So die Theorie.

Überzeugung wird bestätigt

Doch auch diese Strategie hat einen Ha-
ken. Bisher ist wissenschaftlich nie be-
legt worden, dass sie in der Praxis wirk-
sam ist. Und nun bestätigt eine neue
Studie frühere Vermutungen, dass In-
formationskampagnen in vielen Fällen
gar das Gegenteil ihres Ziels bewirken:
Sie erhöhen die Bereitschaft zur Zah-
lung von Schmiergeldern. Die britischen
Politikwissenschafter Caryn Peiffer und
Nic Cheeseman haben den Effekt von
fünf verschiedenen Botschaften bei
2400 repräsentativ ausgewählten Ein-
wohnern der nigerianischen Metropole
Lagos getestet. Nachdem die Proban-
den einer der fünf Botschaften (oder,
im Fall der Kontrollgruppe, keiner Bot-
schaft) ausgesetzt worden waren, wur-
den sie aufgefordert, ein Spiel zu spie-
len, bei dem sie echtes Geld gewannen
– und zwar mehr, wenn sie zum ver-
meintlichen Schaden von Mitspielern
ein kleines Schmiergeld zahlten.

Vier der fünf Antikorruptionsbot-
schaften führten insbesondere bei pes-
simistischen Probanden, die glaubten,
Korruption sei allgegenwärtig, zu einer
höheren Bereitschaft, Schmiergeld zu
bezahlen. Bei den optimistischeren Per-
sonen zeigten die meisten Botschaften
keinen signifikanten Effekt. Ein Pro-
blem ist, dass in Nigeria zwei Drittel
der Bevölkerung zu den «Pessimisten»

zählen. Sie werden durch gutgemeinte
Antikorruptionskampagnen offenbar
nur noch stärker davon überzeugt, dass
Korruption letztlich eine unabänder-
liche Normalität sei. Selbst wenn wirk-
same Botschaften gezielt nur den «Opti-
misten» zugespielt werden könnten
(etwa über Social-Media-Plattformen),
wäre dies bei der grossen Mehrheit wir-
kungslos oder sogar schädlich. Peif-

fer und Cheeseman fordern Geldgeber
und NGO daher auf, ihre Kampagnen
dringend zu überdenken, bevor sie noch
mehr Schaden anrichteten.

Breitere Steuerbasis hilft

«Mir war klar, dass die bisherigen Strate-
gien weitgehend erfolglos waren, aber es
ist äusserst wichtig, zu erfahren, dass sie
auch kontraproduktiv sein können», sagt
der Aktivist John Githongo. Er ist einer
der bekanntesten Korruptionsbekämp-
fer Afrikas. Githongo hatte vor über 15
Jahren als oberster Antikorruptions-
beamter Kenyas einen grossen Finanz-
skandal aufgedeckt und musste danach
aus Angst um sein Leben das Land zeit-
weilig verlassen. «In Afrika sind wir
seit 15 Jahren reif für ein Umdenken in
der Korruptionsbekämpfung», sagt der
55-Jährige, der sich mit seiner NGO In-
uka in Kenya wieder an vorderster Front
an diesem Kampf beteiligt.

Githongo weist darauf hin, dass die
Ursachen endemischer Korruption zu
tief liegen, als dass man sie allein durch
gezieltes Campaigning bekämpfen
könnte: «Kampagnen geht schnell die
Luft aus, besonders in Staaten, in denen
korrupte Entscheidungsträger nicht zur
Rechenschaft gezogen werden.» Durch

«state capture», also die Unterwande-
rung des Staats durch die politische
Elite, könnten Machthaber Antikorrup-
tionskampagnen ins Leere laufen las-
sen, sagt Githongo: «Sie haben längst
zentrale staatliche Institutionen verein-
nahmt und können Gesetze umschrei-
ben, so dass sie mittlerweile teilweise
legal die öffentlichen Gelder abschöp-
fen können.»

Ist es prinzipiell denkbar, dass Anti-
korruptionskampagnen dennoch gegen
«state capture» ankommen? Peiffer und
Cheeseman bleiben in ihrer Studie vor-
sichtig optimistisch. Viele Menschen in
Entwicklungsländern gehen einer in-
formellen Arbeit nach und zahlen keine
Einkommenssteuern; ihnen ist meist
nicht bewusst, dass sie trotzdem relativ
hohen Abgaben an den Staat entrichten,
insbesondere durch die Mehrwertsteuer.
Gemäss den Studienautoren ist das wohl
der Grund, warum im Experiment jene
Botschaft, die eine Verbindung zwischen
persönlichen Steuergeldern und politi-
scher Korruption herstellt, als einzige
eine positive Wirkung zeigte. In einem
weiteren Sinn stütze das Studienergeb-
nis die etablierte These, dass eine brei-
tere Steuerbasis den Gesellschaftsver-
trag stärkt und somit auch die politische
Korruption vermindert.

Lukaschenko hat sich mit Moskau verrechnet
Das belastete Verhältnis zwischen Russland und Weissrussland ist durch die Präsidentschaftswahl noch komplizierter geworden

MARKUS ACKERET, MOSKAU

Xi Jinping war schneller, aber Wladi-
mir Putin kam kurz danach. Als sich
Weissrussland am Montag vom doppel-
ten Schock erholte – dem unglaubwür-
digen Wahlresultat und der ersten Nacht
der Polizeigewalt –, erreichten den an-
geblichen Wahlsieger Alexander Luka-
schenko die Glückwunschtelegramme
seiner wichtigsten Stützen im Ausland.
Dem chinesischen Staats- und Parteichef
fiel die Gratulation sicherlich leichter als
dem Kreml. Mit Russland ist Weissruss-
land zwar in einem «Unionsstaat» ver-
bunden, und es ist Teil aller wirtschaft-
lichen und sicherheitspolitischen Inte-
grationsprojekte Moskaus. Aber in den
vergangenen Jahren haben die gegen-
seitigen Unfreundlichkeiten zugenom-
men. Lukaschenko ist nicht mehr der
sichere Wert, als der er im Kreml zwei
Jahrzehnte lang galt.

Avancen nach West und Ost

Mit seinem Verhalten während des Prä-
sidentschaftswahlkampfs hat Luka-
schenko seine Position zusätzlich ver-
schlechtert. Nach dem brutalen Vor-
gehen des Sicherheitsapparats in den
vergangenen Tagen ist ihm der Ausweg
nach Westen abgeschnitten: Die zag-
hafte Annäherung, die Einbindung in
die östliche Partnerschaft der EU, die
Visaerleichterungen und politisch-wirt-
schaftlichen Versuche eines Anban-
delns selbst mit den USA standen stets
auf dünner Grundlage. Sie dienten aber
als Gegengewicht zu den immer deut-
licher artikulierten Erwartungen Russ-
lands an die Vertiefung der Union bis
hin zur Schaffung eines gemeinsamen
Staatswesens mit neuen Institutionen.

Russland strebt dies aus sicherheits-
politischen Gründen an. Wie der weiss-
russische Politologe Juri Zarik kürzlich
schrieb, ist Russlands Ziel auf die Be-
endigung der strategischen Unabhängig-
keit Weissrusslands ausgerichtet. Unter
keinen Umständen darf aus russischer
Sicht das als Vorposten betreffend Nato
und EU verstandene Land mit zehn Mil-
lionen Einwohnern unter den Einfluss
des Westens geraten.

Im Streit um russische Energieliefe-
rungen zeigte Moskau jedoch Härte
gegenüber dem widerspenstigen Luka-
schenko. Die Auseinandersetzung ge-
reichte in den vergangenen gut andert-
halb Jahren vor allem der weissrus-

sischen Seite zum Schaden, weil die
Wirtschaft unter einem Mangel an rus-
sischem Erdöl und höheren Preisen für
andere Energiequellen leidet. Zudem
schien Lukaschenko spätestens ab dem
Frühjahr das Gespür für die Geduld der
Bevölkerung wie auch des Kremls ver-
lassen zu haben. Er fühlte sich offenbar
so sicher, dass er die Sorge der Weiss-
russen über die fehlenden Massnahmen
zur Eindämmung der Corona-Pandemie
vernachlässigte.Auch im Spiel der Avan-
cen nach aussen verschätzte er sich: Als
Quelle der Einmischung in den Wahl-
kampf identifizierte er diesmal nicht pri-
mär den Westen, sondern Russland. Hin-
ter den verhinderten Oppositionskandi-
daten Sergei Tichanowski und Wiktor
Babariko – zuvor jahrelang Chef des
weissrussischen Gefüges der Gazprom-
bank – witterte er russische Drahtzieher.

Eine Woche vor dem Wahltag hatte
er russische Söldner als Provokateure
bei einer Volkserhebung präsentiert.
Zwar ruderte er zurück und sprach spä-

ter gar von einer vom ukrainischen Ge-
heimdienst geplanten Provokation.
Aber die 33 Russen sind immer noch
in Haft. Dass er zugleich mit dem schon

während der Wahlkampagne brutalen
Vorgehen der Sicherheitskräfte gegen
friedliche Bürger kaum den Applaus des
Westens gewinnen würde, hätte Luka-
schenko auch wissen müssen.

Gerade weil der alternde Autokrat
starrsinniger und unzuverlässiger gewor-
den ist, dürfte Moskau nicht untätig ge-
blieben sein. Allein die wirtschaftlichen
Auswirkungen der russischen Druckver-
suche schufen ein für Lukaschenko un-
angenehmeres Umfeld für die Wahl. Die
indirekte Beeinflussung über russische
Medien und die positive Darstellung der
gewiss nicht antirussisch eingestellten
Oppositionskandidaten kamen hinzu.
An der Orchestrierung einer weissrussi-
schen Revolution, vor der Lukaschenko
warnte, hatte der Kreml dagegen nie ein
Interesse, genauso wenig wie an einer
freien Wahl für die Weissrussen.

Die Szenen der vergangenen Tage
in Weissrussland lösten in Russland ge-
mischte Gefühle aus. Abgesehen von
denjenigen, die dem Land einen neuen
Präsidenten und die Freiheit der eige-
nen Entscheidung wünschen, dürften
die gewaltsamen Proteste bei den meis-
ten Abneigung hervorgerufen haben. Es
gibt ein verbreitetes Verständnis dafür,

Ruhe und Ordnung mit Härte durch-
zusetzen, erst recht in einem Land, das
als Vorbild für alle russischen Sowjet-
nostalgiker diente. Die Brutalität, mit
der auch völlig Unbeteiligte verprü-
gelt, abgeführt und zu Tausenden in-
haftiert wurden, ist aber auch aus russi-
scher Sicht präzedenzlos. Selbst aus der
Staatsduma gab es Stimmen, die am
Wahlergebnis zweifelten.

Jede Erinnerung daran, dass Auto-
kraten ein Ablaufdatum haben, weckt
in Russlands Elite grosses Unbeha-
gen. Weissrusslands Beispiel zeigt, dass
auch aus einer vermeintlich apathischen,
apolitischen Masse sehr schnell ein zor-
niges Volk werden kann, das nach Ver-
änderung verlangt. Einige russische
Kommentatoren sahen im Geschehen
im Nachbarland eine Art Vorwegnahme
dessen, was Russland bei der nächsten
Präsidentschaftswahl angesichts der
ebenfalls nicht mehr so unangreifbaren
Position Putins blühen könnte.

Ein einfacherer Partner?

Zugleich ist mit einem geschwächten
Lukaschenko für den Moment viel-
leicht auch leichter umzugehen. Er ist
auf Druck aus Moskau noch empfind-
licher geworden; sein Überleben hängt
von Geld und wirtschaftlicher Unter-
stützung ab. Der Kreml dürfte ver-
suchen, ihm jetzt weitere Zugeständ-
nisse bei der wirtschaftlichen Integra-
tion abzuringen, im besten Fall auch in
der Frage der Stationierung russischer
Truppen. Gleichwohl muss sich Russ-
land auf die Zukunft ohne den Dikta-
tor vorbereiten. Wenn sich die russische
Regierung so eindeutig auf Lukaschen-
kos Seite stellt und damit gegen die dort
herrschende Meinung im Volk hinsicht-
lich der Glaubwürdigkeit der Wahl, ris-
kiert sie, die eigentlich russlandfreund-
lich eingestellte Bevölkerung auf Dauer
zu verlieren.

Nach den gewaltsamen Nächten
mögen die Proteste etwas abflauen. Am
Mittwoch stellten sich an verschiedenen
Orten Bürger in schweigenden Reihen
auf, als friedliches Zeichen des Protests.
Zehntausende haben jetzt Verwandte,
die in Haft sind. Die Wut aber sitzt tief,
nicht nur – wie in früheren Situationen
– in Kreisen notorischer Dissidenten. Sie
Menschen wollen Weissrusslands Souve-
ränität bewahren und politische Freiheit
erreichen. Sie sind weder gegen Russ-
land noch gegen den Westen.

Vor der weissrussischen Botschaft in Moskau prangern Demonstranten Lukaschenkos brutales Vorgehen an. MAXIM SHEMETOV / REUTERS

«In Afrika sind
wir reif für ein
Umdenken.»

John Githongo
AktivistPD

Jede Erinnerung
daran, dass Autokraten
ein Ablaufdatum
haben, weckt
in Russlands Elite
grosses Unbehagen.
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KINDER IN DER WELT

Eine Kindheit im Dampfkochtopf
Japanische Kinder pauken schon ab zwei Jahren in privaten Lehranstalten, um an die besten Mittel- und Hochschulen zu kommen

MARTIN KÖLLING, TOKIO

Hina und Kyoko* waren zweijährig, als
sie das erste Mal die Schulbank drück-
ten. Ihre Eltern hatten sie in eine soge-
nannte Juku geschickt, eine jener japa-
nischen Paukschulen, die auf Eingangs-
prüfungen von Lehranstalten vorberei-
ten. In ihrem Fall war das Ziel nicht die
Primarschule, sondern einer der belieb-
testen privaten Kindergärten in Japans
Hauptstadt Tokio.

Zweimal pro Woche spielten und
lernten die beidenMädchen mit Gleich-
altrigen um ihre Zukunft. Als Teil des
Programms probten sie gemeinsam mit
den Eltern das Interview und den Auf-
nahmetest der Kindergärten. Und die
Mutter, Mayako Miyata,* bereut den
Aufwand bis heute nicht. «Wir hät-
ten nicht gewusst, wie wir das Examen
für einen so umkämpften Kindergar-
ten sonst hätten bestehen können», er-
innert sich Miyata. Ihre Kinder sollten
unbedingt diesen Kindergarten gehen.
Ein Grund dafür ist die Philosophie des
Kindergartens, der verspricht, die Indi-
vidualität und Kreativität der Kinder
zu entwickeln. Doch genauso spielte es
eine Rolle, dass er an eine Privatuniver-
sität angeschlossen ist.

Damit konnten die Miyatas ihre
Kinder schon früh auf eine «Karriere-
rolltreppe» setzen, die über die Grund-,
Mittel- und Oberschule schnurstracks
bis zum Universitätsabschluss führt.
Eine andere Möglichkeit wäre ein Ju-
ku-Besuch ab dem dritten Lebensjahr
gewesen, um für die Eingangsprüfun-
gen der Primarschulen von staatlichen
oder privaten Universitäten wie Keio,
Aoyama Gakuin oder Waseda zu büf-
feln. Die Kindermassen, die ihre schu-
lische Laufbahn zuerst auf öffentlichen
Schulen beginnen, müssen hingegen
später gleich mehrfach durch die «Prü-
fungshölle», derenVorbild über die Lan-
desgrenzen hinaus gewirkt hat. In Süd-
korea heissen diese Paukschulen Hag-
won. Das Prinzip ist das gleiche. Es ist
eine Kindheit im Dampfkochtopf – und
ein enormes Geschäft mit grosser An-
ziehungskraft für Schüler und Eltern.

Rund ein Drittel der Grundschüler
und zwei Drittel der Mittelschüler legen
wenigstens in ihrem letzten Schuljahr
nach Schulschluss, amWochenende und
in den Ferien zusätzliche Büffelschich-
ten an einer der vielen Juku ein. Die
Website «Juku-Navi», auf der Eltern die
Paukschulen bewerten, zählt landesweit
86 511 Filialen und Einrichtungen auf,
die oft nationalen oder regionalen Ket-
ten angehören.

Boomendes Geschäft

Nicht einmal die Tatsache, dass im am
schnellsten alternden Land der Welt
die Zahl der Kinder seit vierzig Jahren
sinkt, hat das Geschäftsmodell gestört.
Im Gegenteil: «In den letzten Jahren ist
das Juku-Geschäft stark gewachsen», be-
richtet Yujiro Hoshi, der Planungsleiter
von Shingakai, einer bekannten Tokio-
ter Juku für Kindergärten und Primar-
schulen. Seit 1957 ist diese Juku im Ge-
schäft und damit eine der ältesten des
Landes. Nun will sie ihre Lehrmetho-
den landesweit ausdehnen. «Es ist eine
entscheidende Zeit», sagt Hoshi, «immer
mehr Eltern sind sich der Bedeutung
guter Bildung bewusst.» Und nehmen
dafür hohe Kosten in Kauf.

Kunden der Shingakai geben um-
gerechnet gut 17 000 Franken pro Jahr
dafür aus, dass ihre Kinder und sie
selbst für die Eingangsprüfung fit ge-
macht werden. Als die Schule gegrün-
det wurde, konnte sich nur die urbane
Oberklasse diesen Bildungsturbo leis-
ten. Doch mit Japans wirtschaftlichem
Aufstieg wuchs auch die Mittelklasse
und damit der Juku-Markt. Der demo-
grafische Wandel und die amtliche
Frauenförderung gäben nun einen
neuen Schub, erklärt Hoshi.

Nicht nur konzentriert sich die Liebe
der Grosseltern und Eltern finanziell
auf immer weniger Kinder. Die wach-

sende Zahl von berufstätigen Frauen
bedeute zudem, dass Familien nicht nur
mehr Geld in die Erziehung ihrer Kin-
der investieren können, sondern auch
wollen. «Besonders berufstätige Frauen
möchten, dass ihre Kinder eine gute
Ausbildung erhalten und auf bessere
Schulen gehen», sagt Hoshi.

«Wir verkaufen die Zukunft»

Ein Grund für den aussergewöhnlichen
Bildungseifer liegt in Japans Bildungs-
system, das in internationalen Ver-
gleichsstudien immer wieder vordere
Plätze belegt. Auf dem Papier wirkt
es zunächst egalitär, tatsächlich ist die
Auslese aber hart und wird vom Wohl-
stand der Eltern bestimmt. Anders als
in der Schweiz oder Deutschland wird
nicht früh für verschiedene Schultypen
selektiert. Fast alle Schüler werden im
Gleichschritt zwölf Jahre beschult.Aber
die höheren Schulen und Universitä-
ten wählen sich mit mehr oder weniger
schwierigenTests selbst ihre Schüler und
Studenten aus.DerAndrang auf die bes-
ten Schulen und Universitäten ist riesig.
Denn Eltern glauben, dass nur der Be-
such einer der wenigen Eliteuniversitä-
ten eine gute Karriere sichert. Und da-
mit kommen die Paukschulen ins Spiel.

Während die Kinder auf den Schu-
len angeblich fürs Leben lernen, brin-
gen die Juku den Kindern bei, was
im Schülerleben wirklich zählt: das
Bestehen der Eingangstests für den
nächsthöheren Schultyp oder für die
Universität. In einem Manga-Komik

bringt der Filialleiter einer Juku das
Geschäftsgeheimnis wie folgt auf den
Punkt: «Wir verkaufen die Zukunft der
Kinder.»

Als Dienstleistungsunternehmen
konzipiert, sind Japans Juku keine
dumpfen Büffelanstalten. Sie müssen
vielmehr Methoden entwickeln, wel-
che die Schüler auch nach Schulschluss
zu Höchstleistungen motivieren – und
gleichzeitig die Anforderungen der
Schulen und die sich wandelnden Bil-

dungsansprüche der Eltern befriedigen.
Gerade steht eine Zeitenwende an. In
einer grossen Erziehungsreform wol-
len Japans Bildungsplaner das klassi-
sche Auswendiglernen durch eine Er-
ziehung zum freien Denken und Re-
den ersetzen. So will die Regierung die
künftigen Arbeitnehmer des Digital-
zeitalters erziehen. Statt Wissenstests
werden daher andere, freiere Prüfungs-
formen wieAufsätze oder Diskussionen
immer wichtiger.

Die Shingakai steht dabei an der
Front der pädagogischen Forschung. «In
den letzten Jahren haben dabei nicht-
kognitive Fähigkeiten an Beachtung ge-
wonnen», erklärt Michio Iida, die Leite-
rin des pädagogischen Forschungsinsti-
tuts der Juku. Die Kinder lernen nicht
nur, wie man Löwen richtig malt, son-
dern auch mit anderen Kindern zu spie-
len, sich Dinge vorzustellen, selbst zu
denken und ihre Gedanken mitzutei-
len. Und nicht nur das: «Wir entwickeln
auch das Selbstwertgefühl der Kinder»,
sagt Iida. «Diese Fähigkeiten benötigen
Kinder ihr Leben lang.» Zugleich versu-
chen die Lehrer den Eltern beizubrin-
gen, dass ein Scheitern in einem Test
keinWeltuntergang ist.

Die Juku für weiterführende Schu-
len sind dagegen deutlich stärker auf die
schriftlichen Tests der Zielschulen spe-
zialisiert.Und der Druck steigt, je näher
die Universität rückt. Die richtige Vor-
bereitung darauf ist eine Wissenschaft
für sich. Aufgrund der Durchschnitts-
ergebnisse in den vielen Probetests wäh-
len die Lehrer mit den Eltern die pas-
senden Schulen für den Testmarathon
aus, der normalerweise im Januar und
im Februar für das imApril beginnende
Schuljahr stattfindet.

Die Familie lebt für die Prüfung

Als Leitfaden dient ein fein abgestuf-
tes informelles Ranking der japani-
schen Schulen. Zur Sicherheit melden
die Eltern ihre Kinder jeweils an ein bis
zwei Schulen an, die unter dem Durch-
schnittsniveau des Schülers liegen, und
wählen ein paar weitere auf demNiveau
des Kindes.Als Kür fügen sie dann noch
ein oder zwei Traumschulen hinzu –
für den Fall, dass ihr Sprössling bei der
Prüfung einen besonders guten Tag hat
und ein überdurchschnittliches Ergeb-
nis erzielt.

Für Kinder wie Eltern ist besonders
die Endphase purer Stress.Miwa Kawa-
guchi,* heute 15 Jahre alt, stand in der
sechsten Klasse der Primarschule immer
sehr früh auf. Weil ihre Eltern nicht
genug für Geld für eine Vollzeit-Juku-
Beschulung hatten, brachte ihr Vater
ihr den Stoff ab sechs Uhr morgens bei,
und Miwa repetierte ihn dann selbstän-
dig nach Schulschluss.DerVater büffelte
das Material in der Bahn auf dem Weg
zur Arbeit. Miwa besuchte amWochen-
ende die Juku für Spezialklassen. Aber
sie habe das freiwillig gemacht, meint
sie. «Ich dachte, dass die normale Schule
nicht ausreicht, um die Prüfung für eine

bessere Mittelschule zu bestehen.»Aus-
serdem nahmen die meisten Freunde
ebenfalls an den Pauktests teil. «Also
dachte ich, es sei ganz natürlich, dass ich
auch dorthin gehe.»

Vor dem Prüfungsmarathon wurde
dann das Familienleben gänzlich der
Leistungssteigerung des Prüflings unter-
geordnet. Besonders gross sei die Angst
gewesen, dass ein Virus einen Test-
tag verhageln könnte, erinnert sich Mi-
was Vater Takeshi.* Selbst die Lehrer
der Regelschule nehmen Rücksicht: Er-
schöpfte Juku-Kinder, die in der Hoch-
phase oft bis in die Nacht lernen, dürfen
imUnterricht schon einmal schlummern.

Gespaltenes Verhältnis

Erstaunlicherweise erzeugt die Pauk-
hölle sozusagen ein pädagogisches
Stockholm-Syndrom. Darunter ver-
stehen Psychologen das Phänomen, dass
Entführte Zuneigung zu ihren Entfüh-
rern entwickeln. Auch viele grosse und
kleine Japaner gewinnen der stressigen
Erfahrung durchaus Gutes ab. Vater
Kawaguchi sagt, zwar habe er seine
Tochter oft bedauert. «Aber ich habe
die Zeit des gemeinsamen Lernens auch
genossen.» Dies sei wahrscheinlich das
letzte Mal gewesen, dass er seiner Toch-
ter so habe helfen können. Die nächste
Vorbereitung auf die Universitätsprü-
fung sei viel zu speziell.

Auch Miwa möchte die Zeit nicht
missen. «Die Lehrer an der Nachhilfe-
schule sind sehr gut darin, in Meta-
phern zu sprechen und den Unterricht
interessant zu gestalten», erzählt sie.
«Sie sind wie Komiker.» Jeder Unter-
richt habe sie inspiriert und ihr Lern-
techniken beigebracht, die die normale
Schule nicht vermittle. Zudem fühlte
sie sich in ihrer Primarschule unterfor-
dert. Allerdings mochte sie die Schule,
«weil es nicht so viele Tests gab und ich
mit meinen Freunden spielen konnte».
Mutter Miyata sieht es ähnlich. «Meine
Töchter haben die Juku sehr genos-
sen.» Die Lehrer hätten ihnen viel bei-
gebracht und sie immer ermutigt. Probe-
examen hätten dabei geholfen, das rich-
tigeVerhalten zu entwickeln – nicht nur
den Kindern.Auch sie habe gelernt, wie
sie sich bei den Interviews zu verhalten
habe, inklusive des korrekten Grüssens,
der richtigen Redeweise und angemes-
sener Kleidung. Kleinigkeiten können
über die Zukunft entscheiden.

Doch das Verhältnis zum Juku-Sys-
tem bleibt eine Hassliebe. In Miyatas
Augen stellen die wiederholten mehr-
jährigen Paukzeiten ein grosses Risiko
und ein enormes Opfer für die Kinder
und die Familien dar. Für ihre Kinder
hofft sie dennoch, mit ihrer Kindergar-
ten- und Schulwahl den Bildungsidea-
len nachgekommen zu sein. «Ich wün-
sche mir, dass meine Töchter zu Perso-
nen werden, die vollerVorstellungskraft
stecken, sich um andere kümmern,welt-
offen und selbstbewusst sind und Füh-
rung übernehmen.»

Gleichzeitig träumt sie wie der Vater
derMittelschülerinMiwa von einer Zeit,
in der Japan diese Ideale ohne die Pauk-
höllen umsetzt. «Wenn es eine Erzie-
hung gäbe, die jeden Einzelnen glänzen
lässt und zum Lernen inspiriert, könn-
ten wir für die Zukunft unserer Kinder
wieder Hoffnung schöpfen», meint Mi-
yata. «Ich hoffe, dass Japan eine Gesell-
schaft wird, in der Kinder wie Kinder le-
ben können.»

* Namen geändert.

Dem ersten Schultag, hier an einer Primarschule in Fukushima, geht oft eine mehrjährige intensive Vorbereitung voraus. C. BARRIA / REUTERS

KINDER IN DER WELT
Dieser Artikel ist Teil der Sommerserie
«Kinder in derWelt», in der Korrespon-
denten von Kindern erzählen, mit ihnen
sprechen und über die Gesellschaft
schreiben, in der diese Kinder aufwach-
sen. Lesen Sie nächsteWoche über
bulgarische Kinder, die in München
durch alle Maschen fallen.

«Ich möchte Fussballspieler werden»
Hiroki Ishii, 7 Jahre alt, Tokio

Hiroki, was ist ein Kind?
Ein kleiner Mensch.

Was darf eine erwachsene Person tun?
Erwachsene dürfen alles tun.

Wo willst du leben, wenn du gross bist?
Ich möchte im gleichen Haus wie jetzt
wohnen.

Warum?
Weil ich das Haus mag.

Was tust du, wenn dir langweilig ist?
Ich schlafe.

Wen liebst du am meisten?

Meine Familie.

Hast du ein Vorbild?
Den Jungen Nobita Nobi, der den
Katzenroboter Doraemon als Freund hat.

Wie gehst du zur Schule?
Ich gehe zu Fuss. Es dauert ungefähr
zehn Minuten.

Was möchtest du später einmal werden?
Ich möchte Fussballspieler werden.

Warum?
Ich spiele gut Fussball.

Bist du manchmal traurig?
Nein, selten.

Interview: koe.

«In den letzten Jahren
haben nichtkognitive
Fähigkeiten an
Beachtung gewonnen.»
Michio Iida
Leiterin des pädagogischen
Forschungsinstituts von Shingakai
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